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Wir alle kennen sie: die bel-
gischen Straßen mit ihren
unzähligen Straßenlöchern,
die teilweise bereits große
Krater sind. Ich bin mir des-
sen bewusst, dass die Regie-
rung nicht alle Straßen auf
einmal reparieren lassen
kann, jedoch sehen manche
Straßen aus wie nach dem
2. Weltkrieg. Wofür zahlen
wir denn die ganzen Steu-
ern, wenn keinerlei Verän-
derung feststellbar ist. Es ist
sogar so schlimm gewor-
den, dass es bald unmög-
lich ist, darüber zu fahren,
ohne die Reifen zu beschä-

digen oder kaputt zu fah-
ren. Und falls man mal ein
paar Arbeiter sieht, reparie-
ren diese dann meistens
nur einen Teil der Straße,
sodass diese danach aus-
sieht wie ein Flickentep-
pich. Selbst Radfahrer ge-
fährden ihr Leben auf die-
sen Rüttelpisten, dabei er-
freut sich das Radfahren
immer größerer Beliebt-
heit. Die Tourismusagentur
der DG bewirbt ungeniert
unsere Gegend als Paradies
für Radsportler und blen-
det die Gefahren aus, denen
sich der Tourist aussetzt.
Ich stelle mir dann oft die
Frage, ob die Politiker selbst
auch diese Straßen benut-
zen und ob sie sich eben-
falls über diese Verhältnisse
aufregen, oder ob sie diese
einfach so hinnehmen,
denn ihre kaputten Reifen
müssen sie ja nicht selbst
bezahlen. Aber wer zahlt
das denn? Der Steuerzahler!

Rüttelpiste
Ostbelgien
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Von
Florian
Paasch

In der Wallonie gibt es mehre-
re Arten von Straßen. Zum ei-
nen die Autobahnen, die von
der Wallonischen Region un-
terhalten werden. Einige Auto-
bahnen sind unter der Zustän-
digkeit der EU und verbinden
große Städte in Europa mitei-
nander. Diese Straßen werden
ebenfalls von der walloni-
schen Region unterhalten. Die
belgischen Autobahnen wer-
den fast alle durchgehend in
der Nacht beleuchtet, was sehr
kostenintensiv ist.

90 statt der
nötigen 340 Mio. Euro

Unterhalt und Betriebskos-
ten im vergangenen Jahr in
der Wallonischen Region be-
trugen 9,5 Millionen Euro. Da
stellt sich die Frage, wie in ei-
ner Zeit, in der Umweltver-

schm-
utzung und Energie-
sparmaßnahmen gro-
ße Themen sind, so
viel Geld verschwen-
det werden kann. Zu-
ständig für die Haupt-
straßen oder auch Natio-
nalstraßen in ihrem Gebiet,
ist ebenfalls die Wallonische
Region. Um die übrigen Stra-
ßen bzw. Gemeindestraßen
kümmert sich die jeweilige
Gemeinde.

Eine der häufigsten Ursa-
chen für den schlechten Zu-
stand der Straßen ist die Über-
belastung, besonders durch
LKW. Oft werden diese Schä-
den dann nur in der oberen
Straßenschicht repariert oder
provisorisch zugeteert. Das
hilft den unteren Schichten,
die oft auch beschädigt sind,
nicht im Geringsten. Zum Teil
ist aber auch Materialermü-
dung ein Grund, oder die Ver-
wendung schlechter Materiali-
en. Ein weiterer Grund ist oft
der Unterbau, also das Funda-
ment, das von Anfang an bei
einigen Straßenbauten nicht
optimal war.

In Wallonien gibt es unge-
fähr 48.000 Kilometer Stra-
ßen.

Um alle Schäden der wallo-
nischen Straßen zu reparie-
ren, würden zwischen 210 Mil-
lionen und 340 Millionen Eu-

ro im Jahr benötigt. Momen-
tan werden aber gerade mal
90 Millionen Euro pro Jahr in-
vestiert. Damit ist man weit

von dem benötigten Geld ent-
fernt. So hat Oliver Paasch, Mi-
nisterpräsident der DG, vorge-
schlagen, dass die DG die Zu-
ständigkeit für die 200 Kilo-
meter Straßen von der Wallo-
nischen Region übernehmen
sollte. So könnte dies den Fli-
cken-Teppichen auf den Stra-
ßen ein Ende bereiten.

Vom Schlagloch zur
nächsten Werkstatt

Solche Straßenschäden sind
nicht nur lästig, sie können
den Straßenverkehr auch be-
hindern. Das Tempo muss ge-
drosselt und die Löcher um-
fahren werden, was natürlich
einen Risikofaktor darstellt.
Schlechte Straßen lassen Schä-
den am Auto entstehen, im
schlimmsten Fall kommt es
dadurch sogar zu Unfällen.
Am Auto sind vor allen Din-
gen die Lenkung, Reifen, Lam-
pen, Bremsen sowie Stein-
schlag an den Fernstern,
durch die schlechten Fahrbah-
nen betroffen, selbst wenn die
Stoßdämpfer einwandfrei
funktionieren. Diese selbst
könnten natürlich auch be-
schädigt werden, dadurch tre-
ten dann zusätzliche Kosten
für die Reparatur auf. Die Kos-
ten für eventuelle Arbeiten
am Fahrzeug könnten dann
von denjenigen übernommen
werden, die für die jeweilige
Straße zuständig sind. Jedoch
hängt es davon ab, wie und wo
es passiert ist. Es müssen zum
Beispiel alle Straßenregeln
eingehalten werden. Es ist
aber sehr schwer zu beweisen,
dass man dies getan hat.

Verkehr: Sowohl Löcher in den Straßen als auch im Budget

Achtung, Schlagloch
Jeder kennt so etwas und
jeder ist in seinem Dorf
oder in der nahen Umge-
bung davon betroffen:
die lästigen Straßenschä-
den, bestehend aus
Schlaglöchern, Schotter-
pisten oder Rissen in den
Straßen. Und selbst wenn
diese repariert werden, ist
es meist nur stückweise
und das macht das Ganze
dann, um ehrlich zu sein,
nicht unbedingt besser.
Der Fahrer darf sich dann
immer wieder auf eine
richtig schöne Rüttelpartie
freuen.
VON FLORENCE NIESSEN

Straßen in der Wallonie erinnern nicht selten an Kra-
terlandschaften. Vor allem Radfahrer haben mit den
Schäden zu kämpfen.

Fast Food selbst ist durchaus
keine Erfindung der Neuzeit.
Schon in der Antike gab es
Fast Food. In den Jahren 500
bis 300 v. Chr. wurden wäh-
rend der Olympischen Spiele
kleine Snacks für zwischen-
durch gereicht.

Im römischen Circus Maxi-
mus sollen in den Jahren 100
v. Chr. bis 300 n. Chr. Pasteten,
gebratene Fische, Würstchen,
kleine Kuchen und Krapfen
unters Volk gebracht worden
sein. Als der Regensburger
Dom gebaut wurde, gab es für
die Arbeiter im Jahr 1134 die
erste deutsche Würstchenbu-
de. Danach setzten sich kleine
Brotzeithütten schnell durch,
denn es gab Häppchen für
kleines Geld. Viele Leute hat-
ten damals keinen Ofen und
waren auf „Fast Food“ ange-
wiesen. Während der Industri-
alisierung im 19. Jahrhundert

hatten die Arbeiter immer we-
niger Zeit zum Essen, dadurch
wurde billige und schnelle Er-
nährung immer wichtiger. Ab
1950 begann dann von den
USA ausgehend der Siegeszug
der globalen Fast Food-Ketten.

Seit jeher bieten Schnellim-
bisse gute und vielfältige, aber
auch individuelle Gerichte an.
Über Jahre haben die Konzer-
ne ihre Rezepturen vollstän-
dig an den Massengeschmack
angepasst. Global gedacht, ha-
ben sie das Essen auch regio-
nal umgesetzt.

Schnellrestaurants und
Fast-Food-Ketten machen
mittlerweile die größten gast-
ronomischen Erträge weltweit
aus, was durch die immer
schneller werdende Gesell-
schaft weiter gefördert wird.
Dass gesundheitliche Schäden
wie beispielsweise ein zu ho-
her Cholesterinwert, Leberver-
sagen oder Fettleibigkeit auf-
treten können, beweist Mor-
gan Spurlock im Film „Super

Size Me“. Neben derartigen
Schäden für einen selbst ent-
stehen außerdem enorme
Mengen Verpackungsmüll.
Laut dem Onlineportal „Zeit
Online“ produzieren alleine
319 McDonald’s-Filialen in
Deutschland 9570 Tonnen Ab-
fall jährlich. Ein Vergleich: In
Belgien gibt es zur Zeit 63 Fili-
alen.

Dennoch ist und bleibt Fast
Food in Zukunft vor allem bei
der jüngeren Generation be-
liebt. Laut der Tageszeitung
„Berliner Morgenpost“ verzeh-
ren Jugendliche im Alter zwi-
schen 15 und 25 Jahren etwa
vier- bis fünfmal pro Woche
Fast Food, wobei es sich nicht
unbedingt um Burger oder
Fritten handelt.

Da die heutige Gesellschaft
bewusster auf die Gesundheit
achtet, bieten deshalb immer
mehr Fast Food Läden gesun-
de Alternativen an, wie zum
Beispiel Wraps, Smoothies
oder Salate.

Ernährung: Fast Food von damals bis heute

VON ANNE HUGO
UND VIVIEN MOELTER

Bis(s) zur Antike

Fast Food ist beliebt: Vier- bis fünfmal pro Woche grei-
fen Jugendliche auf eine „schnelle Nummer“
zurück. Foto: Aaron Peters


